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Dr. Jonathan Daniel Danger saß vor einem Bier, von dem er nicht wusste, wie er es bezahlen würde. Das Getränk war schon zu zwei Dritteln leer und wurde in der afrikanischen Hitze langsam schal und warm. Aber er hatte es gebraucht – gegen den massiven Kater. Der, so war sich Jon sicher, kam von mehr als nur Alkohol.


Er war auf einen uralten Trick hereingefallen. Zwei Frauen, hübsch, verführerisch. Die Gelegenheit, frisch gebrautes Tella zu probieren – eine regionale Spezialität. Zu viel davon – war es mit etwas versetzt gewesen? Von dem, was sich nach der Bar auf dem Hotelzimmer zugetragen hatte, nur sehr bruchstückhafte Erinnerungsfetzen. Sie hatten alles genommen, was sich zu Geld machen ließ: Bares, natürlich, aber auch seine Reiseschreibmaschine, die Lupe seines Großvaters, den Kasten mit Peilinstrumenten. Zum Glück, resümierte Jon, hatten sie ihm seine Notizbücher gelassen.


Jon saß also am Vormittag als einziger Gast in einer kleinen Bar in Dschibuti. Er brauchte erst einmal einen klareren Kopf, um überlegen zu können, wie er aus dieser Situation wieder herauskommen würde. Der Barmann, ein kleiner, schmächtiger Franzose mit Halbglatze, beäugte ihn mittlerweile misstrauisch. Dann öffnete sich die Tür und Jon sah, dass sich das Blatt gewendet hatte.


Mit ihrer dunklen Haut hätte man sie fast für eine Einheimische halten können. Schön war sie, mit großen, dunklen Augen, vollen Lippen und einer krausen Menge Haar, die sie nach hinten zurückgebunden trug. Was dagegen sprach, dass sie von hier war, waren zwei Dinge: Zum einen liefen einheimische Frauen nicht in Tropenkhakis herum. Zum anderen kannte Jon Ashleigh Hanworth aus dem Studium in Arkham.


„Leigh!“ Jon stand auf, während sich die Frau in der Tür noch an das Schummerlicht der Bar gewöhnen musste.


Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn erkannte. „Doktor Jon Danger? Was zur Hölle machst du denn hier?“


„Ashleigh Hanworth, das Gleiche könnte ich dich fragen – nicht nur zu Dschibuti, sondern auch für diese Bar.“


„Es heißt jetzt Doktor Ashleigh Hanworth, Jon“, lächelte Leigh.


„Oh, das ist ja großartig, sie haben dich tatsächlich zugelassen? Gratuliere!“ Leigh war zu Jons Zeiten die erste schwarze Studentin an der Miscatonic University gewesen. Ihr Vater war dafür eigens von England übergesiedelt. Trotz exzellenter Leistungen hatte es zunächst so ausgesehen, als würde man der Tochter eines Briten und einer Somalierin die Doktorwürde verweigern. Dr. Hanworth (der nun Ältere) hatte für seine Tochter gekämpft wie ein Löwe.


Leigh setzte sich zu Jon, der sich ebenfalls wieder hinsetzte. „Ich würde dich ja direkt zur Feier einladen aber ich wurde beraubt und habe aktuell keinen Penny bei mir“, gab Jon zu.


„Geld ist kein Problem“, antwortete Leigh, „ich habe ein gutes Forschungsstipendium. Die wollen mich möglichst lange loswerden, bevor ich noch auf die Idee komme, eine Stelle als Professorin anzustreben.“ Sie zwinkerte ihm auf ihre altbekannte, liebliche Art zu. „Drinks gehen auf mich. Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.“


„Schieß los, Leigh.“


Als sie die Bar verließen, blendete die heiße Sonne der Äquatorregion Jon. Leigh und er hatten festgestellt, dass sie beide das gleiche Reiseziel hatten: Addis Abeba, die Hauptstadt des Kaiserreichs Abessinien. Nur hatte Leigh im Gegensatz zu Jon Geld, Gepäck und drei Zugtickets. Ihre beiden Helfer allerdings waren abgehauen, als sie das erste Mal auf ihre Verfolger gestoßen waren.


„Die Kerle nennen sich Ritter des Goldenen Zirkels“, sagte Leigh, während sie und Jon die staubige Straße zwischen sandsteinfarbenen Gebäuden entlangschritten. „Eigentlich kommt die Organisation aus den Staaten – aber diese Typen sind ihren Akzenten nach zu urteilen aus Südafrika. Schlechte Verlierer aus den Burenkriegen, nehme ich an.“ Jon hatte bei seiner Zeit in der Armee von den Burenkriegen gehört. Ältere Briten vom Corps hatten davon erzählt. Für die Verhältnisse britischer Kolonialkriege war es ein äußerst gefährlicher Konflikt gewesen. Ein „Oh Mist“ von Leigh riss ihn aus seinen Überlegungen.


Vor ihnen stand, quer über die staubige Straße geparkt, ein offenes Automobil. Im Heck war offenbar ein Maschinengewehr auflaffetiert, auch wenn es von einer Plane verhüllt war. Vor dem Fahrzeug standen zwei Männer, ein weiterer stand daneben. Weiße, in seltsam uniformhaften Outfits, die aber alle nicht einheitlich waren. Sie trugen Hüte mit weiten Rändern und hatten die Körperhaltung von Leuten, die wussten, dass sie gefährlich waren. Jon und Leigh waren zwanzig Schritte vor den Männern stehengeblieben. Jon blickte sich um. Der Hinterhalt war gut gewählt: Zur Straße gab es von den Gebäuden hier nur versperrte Holztüren. Und hinter ihnen blockierte gerade ein zweiter Geländewagen die Fluchtmöglichkeit in diese Richtung.


„Die kleine Wildenprinzessin hat sich also einen Kerl als Palastwache besorgt“, sagte der Mann neben dem ersten Fahrzeug, offenbar der Anführer. Sein fast schon holländischer Akzent war ein klarer Indikator für seine Herkunft. „Wir wiederholen uns nur ungern. Gib uns den Anhänger und wir lassen dich am Leben, du kleines Mulattenflittchen.“ Jon nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Leigh innerlich brodelte und äußerlich errötete. Er überlegte fieberhaft, wie man der Situation begegnen konnte. Dann sprintete er los.


Zwanzig Meter zwischen dem Geländewagen und ihm waren nicht genug, als dass einer der Männer das Maschinengewehr erreichen, auspacken und feuerbereit machen konnte. Auf diese und die Tatsache, dass die Männer aussahen, als trugen sie keine schnell erreichbaren Schusswaffen, wettete Jon in diesem Augenblick sein Leben. Schüsse, das musste allen klar sein, würden sehr schnell die französischen Kolonialgendarmen auf den Plan rufen. Das konnte nicht im Interesse dieser Männer sein. Die zwanzig Meter gaben dem Trio beim Fahrzeug allerdings genug Zeit, zu reagieren. Der Anführer rief etwas auf Burisch und seine beiden Unterlinge gingen auf Jon los. Er selbst setzte sich seitlich in Bewegung.


Einer der Männer sprang Jon direkt an, der andere blieb ein paar Schritte zurück und zückte ein Messer aus dem linken Ärmel seines Hemds. Jon und der erste Angreifer prallten zusammen, Jon hatte es aber geschafft, seine offene Hand mit angespanntem Handballen zwischen ihre Gesichter zu bringen. Der Aufprall brach dem Mann, das spürte Jon, die Nase und ließ ihn jaulend zu Boden gehen. Jon verlor keine Zeit, der Mann mit dem Messer aber schon: Sein Blick folgte seinem blutenden Kameraden zu Boden – genug Ablenkung für Jon, um an dessen Klinge vorbeizukommen und den Messerarm mit beiden Händen am Handgelenk zu packen.


Der Bure machte nicht den im Messerkampf typischen Fehler, sich nur auf seine Klinge zu konzentrieren und rammte Jon seinen Kopf ins Gesicht. Der konnte sich noch ein Stück weit abwenden und so zertrümmerte die Kopfnuss nicht seine Nase, traf ihn aber hart am Jochbein. Jons Sicht verschwamm, verengte sich. Er ließ das Messer nicht los, riss ein Bein hoch in die generelle Richtung des Schritts seines Gegners. Er erwischte diesen nur am Bauch, aber das reichte, um dem Mann die Luft aus der Lunge zu pressen.


Jon versuchte gerade, seinem Gegner die Waffe abzunehmen, als er ein „Hey Arschloch“ hinter sich gebrüllt hörte. Sein Gegner und er hielten im Kampf inne und drehten sich um. Der Anführer des Trupps hatte Leigh erreicht. Er hielt sie mit der Linken bei den Haaren gepackt und mit der Rechten ein Faustmesser an ihre Kehle. „Hören Sie mit den Dummheiten auf, dann muss hier heute niemand sterben. Vielleicht lassen wir sogar die Mulattenschlampe ganz.“


Leigh reagierte prompt und für ihren Häscher völlig unerwartet: Sie packte seine Messerhand, kugelte sich nach vorne ein, brachte seinen Schwerpunkt über ihren und warf ihn über die Schulter. Er schlug hart mit dem Rücken auf der staubigen Straße auf und ließ in diesem Moment auch ihren Zopf los. Jon, der wusste, dass Leigh an der Universität im Judo-Team der Frauen gewesen war, löste sich einen Moment schneller aus der Überraschung als sein eigener Gegner. Er schlug dem Mann unerwartet in den Solarplexus und schickte ihn so keuchend zu Boden. Dann sprang er auf den Geländewagen.


Die Männer auf dem anderen Geländewagen hatten begonnen, ihr Fahrzeug so zu manövrieren, dass sie die Straße entlangfahren konnten. Jon stand auf der Rückbank des unbemannten Fahrzeugs und riss die Plane vom Maschinengewehr. Es war eine Lewis-Gun – er hatte so eine Waffe schon einmal bedient. Er zog den Ladehebel durch, als Ashleigh das Fahrzeug erreichte und direkt auf den Fahrersitz sprang. „Er läuft. Perfekt“, bemerkte sie. „Festhalten!“ Jon fiel trotz der Warnung fast vom Wagen, als Leigh den Gang einlegte, Gas gab und sich das Vehikel mit einem Ruck in Bewegung setzte.


Sie fuhren die staubigen Straßen von Dschibuti entlang. “Wir können nicht zum Bahnhof. Da werden mehr von denen sein und wir sind zu spät dran, das alles den Gendarmen zu erklären. Die dürfen auf keinen Fall vor uns in Addis Abeba sein. Henk wusste irgendwoher von Mister Abdi, das hat er mir gesagt, als er mich gepackt hat.“ Leigh musste laut rufen, um den Motorenlärm zu übertönen. Dann hämmerten Donnerschläge hinter ihnen. Das andere Auto war fünfzig Meter die Straße runter eingebogen und der Mann im Heck bediente seinerseits ein Geschütz – allerdings war dies deutlich größer als die Lewis Gun, an die sich Jon klammerte.


„Ein Pompom“, rief er aus und schwang das Maschinengewehr herum.


In Belgien hatte die britische Armee derartige Waffen zur Fliegerabwehr genutzt, erinnerte Jon. Es war ein Maxim-MG, das zur Maschinenkanone hochskaliert worden war. 37 Millimeter Kaliber. Ein Schuss daraus würde einen Menschen zwei Hälften reißen. Der Schütze feuerte eine weitere Salve auf sie, hämmerte vier Schuss in ihre Richtung, verfehlte mit allen. Löcher wurden in Häuser gerissen. Die Geschosse detonierten beim Aufschlag, sanden Staub und Trümmer in die Straßen. Jon erwiderte das Feuer mit dem Lewis-MG: Es ratterte und das Pfannenmagazin auf der Waffe drehte sich mit jedem Schuss ruckartig ein Stück weiter. Jon zielte tief – im Gegensatz zu seinen Gegnern wollte er verhindern, dass die Kugeln Hauswände und unschuldige Bewohner der Stadt durchschlugen.
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